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Prolog
 Die Legende um Darmalon
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 Verfasser: Eledon Schwarzfürst


  


 Einst war Darmalon ein verheißungsvoller Ort. Wir lebten zufrieden, glücklich und ohne Gewalt hier. Die Wälder um das Dorf erstrecken sich in so einem Grün, dass man die Farbe sprichwörtlich riechen konnte.


 Mein Bruder Isírr und ich erschufen es ganz nach unseren eigenen Vorstellungen. Damit es nicht für jedermann aufzufinden war, hielten wir den Pfad, der einen kleinen Hügel hinaufführte, schmal und kaum sichtbar.


 Dichter Farn zierte den Wegesrand, und auf der Lichtung angekommen, erstreckte sich ein schlichter Laubwald, auf dessen rechter Seite sich ein kleiner See befand. Nur mit guten Waldkenntnissen gelang es dem einen oder anderen der heutigen Bewohner, die versteckte Feste unseres Dorfes zu erblicken. So kam es, dass nur auserwählte Elfen zu unserem Dorf gelangten und wir ihnen einen Platz in unseren Reihen anboten.


 Das Dorf wuchs, von vielen erfolglos gesucht, und das war gut so. Mit den Jahren stieg das Gebiet empor, und wir waren stolz, sein Begründer zu sein.


 Wenn man morgens durch die Gassen ging, duftete es herrlich nach frischgebackenem Brot, denn unser Bäcker war immer früh zu Gange, damit wir versorgt wurden.


 Nebenan schürte der Schmied seine Feueresse, und die Schläge auf den Amboss klangen durch das ganze Dorf. Aus meiner Alchemiebehausung drang oft bis tief in die Nacht das Flackern des Kerzenscheins nach außen. Wer bei mir in Alchemie ausgebildet werden wollte, hatte kein Leichtes. Arkon, meinen Lehrling, bildete ich selbst zum zweithöchsten Magier im angrenzenden Gebiet aus und überließ ihm die Führung über Darmalon.


  Nach Jahren der Sesshaftigkeit beschlossen mein Bruder Isírr und ich, weitere unerforschte Gebiete zu erkunden, denn dies konnte nicht das Ende sein. Nach langer Reise und endlosen Märschen erreichten wir das Gebiet der Elvyss.


 Ein sehr hoch entwickeltes Volk. Jedoch unterschieden sie sich stark von den Unseren. Die Elvyss erwiesen sich im Kampf geschickter als wir. Die Leichtigkeit ihrer Handhabung von Pfeil und Bogen erschien mir wie ein Tanz. Mit welcher Präzision sie ihre Pfeile versenkten, und wie sie dabei so anmutig aussahen, faszinierte meinen Bruder und mich. Gleichzeitig waren sie von unserer Magie, unserem Erscheinen entzückt. Während sie, hochgewachsen, mit dunkler Haut, dunkelgrünen Haaren und tiefroten Augen, sehr finster auf uns wirkten, erschienen wir für sie, mit unseren silbernen Haaren, weißen Augen und unserer Magiegewandtheit, als hoch intellektuell und magisch.


 Von Magie verstanden sie nicht viel, denn über die Generationen hatten sie, wie sie uns sagten, der Magie abgeschworen und hatten dafür ihre Fähigkeiten in der Kunst mit Waffen vertieft.


 Ein Geheimnis enthielten sie uns vor, aber wir erfuhren trotzdem bald davon. Als wir weiter nach Norden, in Richtung der Berge von Soola ziehen wollten, hielten sie uns davon ab und rieten uns, einen anderen Weg einzuschlagen. Angetrieben von der Neugier überhörten wir ihren Ratschlag und kämpften uns durch die heimtückischen Anhöhen.


 Nichts Wertvolles wollte sich uns offenbaren und Isírr gab mir die Schuld an dieser Misere. Sein Verhalten, so kam es mir vor, veränderte sich zunehmend, je näher wir den Bergen kamen. Irgendetwas musste auf ihn wirken, ihn beeinflussen.


 Und ich wurde in meinem Denken bestätigt ...


 Es war Zufall, dass wir diese Höhle fanden. Aus ihrem Inneren vernahmen wir ein Funkeln und Isírr trieb etwas unaufhaltsam dort hinein. Was wir entdeckten, ließ sogar meine Vorstellungskraft lächerlich erscheinen. Je näher wir dem Funkeln kamen, desto mehr tat sich vor uns ein riesiger Berg auf. Er schimmerte trotz des schwachen Lichtes silbrig-schwarz und strahlte eine unbeschreibliche Aura aus. Ich warnte Isírr vor dem Gestein, denn welche Auswirkungen es hatte, konnten wir nicht ahnen.


 Da Isírr der Magie nicht zugewandt war, er schon immer einen gewissen Neid auf mich hegte, und die Habgier ihn antrieb, geschah plötzlich etwas Unvorstellbares mit ihm. Ich bemerkte die Veränderung rasch. Seine Gestalt wirkte plötzlich düster und machtgierig. Ganz so, wie die Elvyss selbst es waren. Isírrs Augen veränderten sich und bekamen nun ebenfalls diese kalten, hasserfüllten, rotunterlaufenden Pupillen. Seine Haut verdunkelte sich und man erkannte hauchdünne Adern an den Händen und im Gesicht. Seine Haare begannen, Strähne für Strähne das Dunkelgrün der Elvyss anzunehmen, bis die Verwandlung gänzlich abgeschlossen war. Seine wohl ständig unterdrückte Wut bekam ich mit einem Male massiv zu spüren. Drohend stand er mit seinem Schwert vor mir und wollte meinem Leben ein Ende setzen.


 Seine neu gewonnene Kraft konnte er jedoch noch nicht richtig einsetzen und so war ich ihm durch meine geistige Überlegenheit im Vorteil. Nach kurzer Überlegung, ihn in dieser Höhle zurückzulassen, zusammen mit diesem gefährlichen Gestein, hatte ich im nächsten Moment die Entscheidung getroffen, ihn weiter mitzunehmen. Vielleicht würde ja die Verwandlung, wenn wir von dem Gestein weg waren, sich umkehren und er würde so sein, wie er vorher war.


 Doch dann kamen sie ...


 Diese Nebel werde ich nicht mehr vergessen, dagegen hatte sogar meine Magie keine Chance. Zu jeglicher Bewegung unfähig, musste ich in dieser Höhle verharren und mit ansehen, wie sie meinen Bruder in ihre Gewalt brachten. Sie hatten sich getarnt in den Schatten versteckt gehalten, und es war mir unmöglich, etwas gegen sie auszurichten.


 Mein Bruder begann zu reden, mit seltsamen Worten, die ich zuerst nicht genau verstand. Er blickte zu Boden und flüsterte die Worte, die ich nur einem Murmeln gleich tat. Dann wurden sie klarer, und sein Blick war düster und dunkel.


 »Naku akti. Telsa i vesum«


 Ich war völlig irritiert und wusste nicht, was diese bedeuteten, doch ihr Klang verhieß nichts Gutes.


 Er wiederholte diesen Satz wieder und wieder. Kälte und Dunkelheit legten sich nieder und man vermochte nicht mehr zu atmen.


 »Naku akti. Telsa i vesum. Das Dunkel. Es breitet sich aus«, sprach Isírr bestimmend. Seinen Blick werde ich auch nicht mehr vergessen, jegliche Verbundenheit zwischen uns schien für ihn verschwunden zu sein. Die Nebel hatten seinen Geist getrübt, und dieser schien ihm die Wortwendung in den Geist zu legen. Denn er machte kehrt, drehte mir den Rücken zu und sprach kein weiteres Wort mehr mit mir. 


 Mit den Nebeln, so erhoffte sich Isírr, konnte er an die Macht gelangen, die er in Darmalon nicht erreicht hatte. Und so zog er mit ihnen von dannen.


 Von meinem eigenen Bruder verraten, hielt ich mich noch einige Tage in den Bergen versteckt und überlegte, wie ich mich und mein Dorf vor den Übergriffen dieser Nebel schützen könnte. Dann traf ich eine folgenschwere Entscheidung:


 Kein Mensch sollte je von diesem Kristall, dem gefährlichen Clan der Elvyss und den mit ihnen verbundenen Auswirkungen erfahren. Und so erschuf ich einen mächtigen Zauber um mein Dorf herum, welcher die Bewohner in dem Glauben wiegen sollte, sie würden auf einer Insel und nicht auf dem Festland leben. Auf diese Weise sollte der Kristall unentdeckt bleiben.


 Den Wald belegte ich mit einer dunklen Macht, welche die Anwohner fürchten ließ, darin befände sich eine finstere Gestalt mit rot schimmernden Augen, sodass sie den Wald meiden würden.


 Bis heute gelang es mir, mein Dorf vor der verhängnisvollen Gefahr zu schützen, und ich hoffe, dass es auch so bleiben wird.


 Man sagt, nichts ließe einen Elf unachtsamer werden, als wenn er über große Macht verfüge.




  
Kapitel 1
 Das geheime Abkommen


  




  »Sag mir, wo ich das Buch finde«, verlangte Isírr.


 Ungeduldig stand er in Arkons Quartier. Seine Augen funkelten in der angehenden Dämmerung bedrohlich und Arkon wusste, dass die Geduld seines Gegenübers bald zu Ende war.


 »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, wovon du sprichst«, antwortete Arkon.


 »Das glaube ich dir aber nicht«, antwortete Isírr mit drohendem Unterton in der Stimme.


 Nervös rieb Arkon seinen Nacken und sprach leise mit sich selbst. Das tat er immer, wenn er keinen Ausweg mehr aus einer Situation wusste.


 »Arkon, ich brauche dieses Buch. Er muss dir doch darüber irgendetwas in der Zeit deiner Ausbildung erzählt haben«, drängte Isírr.


 Arkon saß auf einem Stuhl in der Mitte seines Zimmers und starrte stur auf den Boden. Geheimnisvoller Nebel kroch aus den Ritzen im Zimmer um Arkons Beine heran. Es herrschte eine unerklärliche Stille. Selbst von den Straßen draußen vernahm Arkon keinen Laut mehr, es schien, als ob die Stadt verlassen wäre. Sein Körper schmerzte, er konnte kein einziges Glied mehr bewegen. Es kam ihm vor, als würde der Nebel seine Bewegungsfreiheit hemmen.


 »Von welchem Buch soll er mir erzählt haben?«, versuchte er, Zeit zu gewinnen.


 »Eledons Buch über Darmalon. Ich muss wissen, mit welchem Zauber er den Kristall hat verschwinden lassen.«


 »Welchen Kristall?«, flüsterte Arkon.


 Das war das erste Mal, dass er von einem Kristall hörte.


 Dass Eledon ihn vorgestern Nacht geweckt hatte und ihm das Buch ausgehändigt hatte, darüber schwieg er.


  


 ***


  


 Zwei Tage zuvor:


  


 Leise öffnete Eledon die Tür zu Arkons Schlafgemach und betrat unbemerkt den Raum. In seinen Händen hielt er einen großen Sack und ein kleines, mit braunem Leder bezogenes Buch. Achtsam legte er seinen Sack auf den Boden und trat an Arkons Bett heran.


 »Arkon, wachst du bitte auf?«, flüsterte er. Er konnte kein Risiko eingehen, in den letzten Minuten seiner bevorstehen Flucht doch noch entdeckt zu werden.


 Arkon drehte sich unruhig in seinem Bett von einer Seite zur anderen. Wieder sprach Eledon leise auf ihn ein, damit er aufwachen möge. Er konnte das Dorf nicht verlassen, ohne jemanden über die Geschehnisse zu informieren, damit die Gefahr abgewehrt werden konnte, sollten Schwierigkeiten kommen.


 »Arkon, wach auf!« Er schüttelte ihn zaghaft an der Schulter, was endlich auch die erwünschte Wirkung zeigte.


 »Magier Eledon, Sie hier?«, murmelte Arkon. Er rieb sich verschlafen die Augen und richtete sich in seinem Bett auf. Als er den Lichtdocht entzünden wollte, hielt Eledon ihn davon ab.


 »Ich habe nicht viel Zeit, also hör mir zu ...«, sagte der Magier knapp.


 Eledon hielt das kleine Buch schützend in seinen Händen.


 »Was ist los ...«, fragte Arkon.


 »Hör mir genau zu, du wirst in ein paar Tagen Besuch bekommen. Er möchte, dass du ihm dieses Buch aushändigst, weil ich dann nicht mehr da sein werde ...«, flüsterte Eledon.


 »Sie verlassen uns? Wo gehen Sie hin?«, fragte Arkon, doch Eledons Blick ließ ihn verstummen.


 »Derjenige, der das Buch haben möchte, ist sehr gefährlich. Er war einmal mein Fleisch und Blut, dann ließ er sich von einer dunklen Macht verführen und hat mich verraten«.


  Unruhig stand Arkon von der Bettkante auf und spähte vorsichtig aus dem Fenster.


 »Damit dieses Unheil nicht noch einmal geschieht, habe ich die dunkle Macht versteckt. Durch einen Schutzzauber habe ich den Weg dorthin mit einer Illusion belegt, und ich hoffe, dass niemand den Weg in jene Richtung finden wird. Dieses Szenario habe ich in diesem kleinen Büchlein festgehalten. Es wird dir zu fast all deinen Fragen Antworten liefern. Jedoch in den falschen Händen wird es zu unserer eigenen Falle«, sagte Eledon.


 Er nahm seinen Sack und kontrollierte ein letztes Mal, ob er alle notwendigen Dinge darin verstaut hatte.


 »Eine Illusion?«, fragte Arkon. Verwirrt schüttelte er seinen Kopf.


 »Zieh dein Gewand an, ich werde es dir zeigen«, antwortete Eledon.


 Eilig nahm Arkon seinen Mantel und folgte ihm aus der Tür.


 Den ganzen Weg über schwiegen sie, obwohl Arkon tausend Fragen durch den Kopf schossen. Sie liefen einen kleinen Pfad entlang der Feste, dem er noch nie zuvor Beachtung geschenkt hatte. Als sie am Rande des Waldes ankamen, blieb Arkon schlagartig stehen. Ehrfurcht machte sich in ihm breit und sein Herz raste.


 »Magier Eledon, wir können nicht weiter gehen ... was ist mit der dunklen Gestalt, die darin wohnt? Was ist, wenn wir ihr zum Opfer fallen ...?«


 »Genau deshalb sollst du mit mir kommen. Es gibt einiges, was ich dir erklären muss«, flüsterte Eledon. Mit diesen Worten drehte er sich um und ging unbeirrt den Pfad weiter.


 Nach weiteren fünf Minuten Marsch reichte er Arkon eine Phiole und bat ihn, sie zu leeren. Was dann geschah, und was Arkon dann erblickte, machte ihn sprachlos.


 Eledon verließ sein Dorf kurz darauf für immer. Zurück blieb Arkon, mit dem gleichen Geheimnis belastet, welches Eledon Jahrzehnte mit sich getragen hatte, und er hoffte, dem Druck des Schweigens gewachsen zu sein. Denn Eledon wurde schwach mit den Jahren und ergriff eingeschüchtert die Flucht. Er spürte, dass die Elvyys an Kraft gewonnen hatten, und die Barriere nicht mehr lange standhalten würde. Er spürte die Anziehungskraft der dunklen Gestalten, und wollte von ihr nicht ebenfalls überwältigt werden.


  


 Was die Beiden nicht bemerkten, war der ungebetene Gast, der sich ungesehen Zugang verschafft hatte und Arkon wenig später zum Verhängnis wurde. Genau so, wie Eledon es in seinen Niederschriften festhielt. Denn Isírr hatte unbemerkt das langersehnte Gespräch mit Hilfe seiner neugewonnen Kraft belauscht, und hoffte, nun an sein Ziel zu gelangen. Doch er wartete ab und verschaffte sich erst zum richtigen Zeitpunkt Zugang, und er würde die dunklen Nebel als Vorboten schicken.


  


 ***


  


 Isírr zog seinen Dolch hervor und spielte damit gefährlich nahe vor Arkons Gesicht herum. »Jetzt sag bloß, mein verhasster Bruder hat dir nichts von dem Kristall erzählt? Typisch ...«, spottete er.


 Ärgerlich nahm er sich einen Stuhl, platzierte ihn vor Arkon und setzte sich hin. »Nun, ich möchte dir davon erzählen. Auf einer unserer Reisen haben wir eine phänomenale Entdeckung gemacht«, erklärte er und reichte Arkon ein Pergament. Der Nebel löste sich für einen Moment auf, sodass er das Dokument entrollen konnte.


 »Was ist das?«, fragte Arkon und starrte auf die Zeichnung, die sich auf dem Pergament befand.


 »Hier im Südwesten ist das Gebiet der Elvyss. Ein Volk, welches unserem weit voraus ist. Ihre Fähigkeit in der Kampfkunst übertrifft die unsere bei Weitem. Ich war fasziniert von ihrer Anmutigkeit, ebenso von der Macht des Kristalls, den sie besaßen. Also verriet ich Eledon und wechselte sozusagen die Seiten.«


 Nervös rieb Isírr sich seinen Nacken und blickte ein weiteres Mal aus dem Fenster. Noch immer lag Stille über dem Dorf, und der Nebel kroch gefährlich zwischen den Gassen hervor.


 »Und schau, was sie mir ermöglicht haben. Unendliche Macht ...«, fuhr er fort. Mit ausgebreiteten Armen stand er im Raum und es wurde schlagartig finster.


 Arkon bekam Angst, kalter Schweiß lief seinen Rücken herunter.


 »Doch die Macht ist noch nicht vollständig. Denn mir fehlt ein entscheidender Teil dazu«, setzte Isírr nach.


 Jetzt begriff Arkon, worauf sein Gegenüber hinauswollte.


 »Du musst mir helfen, den verschollenen Kristall zu finden«, knurrte Isírr und schlug mit seiner Faust so heftig auf den Tisch, dass das Pergament herunterfiel. Arkon hob es vorsichtig vom Boden auf. Beinahe so, als ob es bei der kleinsten Berührung zerfallen würde.


 »Wie soll ich dir dabei helfen? Ich weiß weder etwas von diesem Kristall, noch hat Eledon mir ein Buch gegeben. Vor allem, wie sollen wir nach etwas suchen, von dem wir überhaupt nicht wissen, wo es sich befindet?«, merkte Arkon an.


 »Genau das ist deine Aufgabe. Ich möchte, dass DU diesen Kristall für mich ausfindig machst. Egal wie, und auch egal wie lange es dauert. Ob du jemanden beauftragst, oder selbst danach suchst, ist mir gleich, nur möchte ich, dass er gefunden wird. Ich verlasse mich auf dich, sonst wird dein Ende schneller kommen, als dir lieb ist«, drohte Isírr. Dann verließ er den Raum ohne ein weiteres Wort.


 Arkon starrte ihm nach. Wie sollte er es anstellen, nach etwas zu suchen, von dem er noch nicht einmal wusste, wie es aussah? Vor allem, wie sollte er das Dorf vor dieser Bedrohung schützen? Dann fiel ihm plötzlich ein, dass Isírr eine Phiole bei sich getragen hatte. Entsetzt ließ er seinen Blick im Zimmer umher wandern. Er war selbst schuld gewesen. Wie konnte er nur so töricht gewesen sein. Verärgert schlug er mit seiner Faust auf den Tisch. Ohne Bedacht hatte Arkon die Phiole fallen gelassen, und so ungeahnte Schwierigkeiten heraufbeschworen. Isírr musste von der Tinktur getrunken haben. War das der Grund, weshalb er so plötzlich vor ihm gestanden war?


  


 ***


  


 Die folgenden Nächte waren für Arkon alles andere als erholsam, immer wieder wachte er schweißgebadet in seinem Bett auf und vergewisserte sich, dass nicht erneut die Nebel aufzogen. Die ersten Trupps, die er ins Ungewisse schickte, kehrten nicht mehr ins Dorf zurück. Die Unkenntnis, mit welcher er die Krieger fortziehen ließ, haftete an seiner Seele. Der Druck um das Wissen, dass das Dorf in einer Lüge lebte, und diese Lüge mit niemandem teilen zu können, zerrte unbeschreiblich an ihm. Wie sollte er diesen Kristall jemals finden?


 Es war spät in der Nacht, als er wieder einmal an seinem Schreibtisch saß und über mögliche Kandidaten für diese Mission nachdachte. Er hoffte, sie würden sich freiwillig melden. Auf dem Pergament standen sogar zwei Namen aus den eigenen Reihen: Gareth und Dinivan!




  
Kapitel 2
 Flucht vor der Liebe


  




  »Hallo Arieen«, sagte Gareth leise.


 Obwohl er genau vor ihr stand, kniff sie ihre Augen zusammen, denn das Sonnenlicht blendete sie. Als sie Gareth erkannte, errötete sie.


 Mit zitternder Hand reichte er ihr die mitgebrachte Rose und sagte ihr leise, wie froh er war, sie zu sehen.


 Wie perfekt sie vor ihm stand, ihr langes dunkles Haar tanzte verspielt im Wind, ihre schönen, goldenen Augen funkelten in der bereits untergehenden Sonne, und der Wind trug mit jedem Wehen ihrer Haare einen betörenden Duft in seine Nase. Wie gerne hätte er eine Strähne zwischen seine Hände genommen, gefühlt, ob sie wirklich so weich waren, wie er es vermutete. Zu gerne hätte er ihre Wangen gestreichelt, um ihre zarte Haut zu spüren.


 Er war so glücklich, dass sie gekommen war.


 »Du bist wunderschön«, flüsterte er verlegen.


 Sie blickte ihm schüchtern in die Augen, und er erwiderte ihren Blick für einen Moment. Ihre Augen zogen ihn gänzlich in Bann, und er musste doch die Kontrolle über sich behalten. Denn unüberlegte Taten zogen unerwartete Konsequenzen nach sich, und er wollte Arieen nicht erschrecken.


 Sie hatte einmal gesagt, dass sie glaube, man könne in den Augen eines anderen Elfen seine Seele erkennen. Was also dachte sie wohl gerade über ihn?


 »Meine Augen scheinen magisch auf dich zu wirken?«, fragte er.


 Ihre Antwort ließ ihn für einen kurzen Augenblick die Luft anhalten.


 »Sie sind so facettenreich wie der See, mal wirken sie hell und durchsichtig, ein anderes Mal wirken sie dunkel und einschüchternd.«


 Mit dieser Antwort hatte Gareth nicht gerechnet. Hieß das, dass sie ihn in Facetten wahrnahm? War er dann nicht nur der Elf, der sie begehrte, sondern auch der andere, der widersprüchliche Elf? Dem sein Ruf als Frauenheld vorauseilte, und den sie deshalb auf Abstand hielt? Der sie in einer gewissen Weise verunsicherte?


 Gareth bemerkte ihren schnellen Atem, er sah ihre nachdenkliche Miene und wünschte sich, sie würde ihn nicht verurteilen.


 Doch er wusste auch um seine Wirkung auf die weiblichen Elfen, und er wäre kein Mann, wenn er dies nicht ausnutzen würde. Es befriedigte ihn jedoch stets nur für einen kurzen Moment. Und er war sich sicher, dass Arieen über sein Verhalten und seinen Lebenswandel Bescheid wusste, und trotzdem kam sie zu ihm. Vielleicht in der Hoffnung, die andere Seite von Gareth zu entdecken. Doch die hielt er auch vor ihr unter Verschluss. Fürs Erste jedenfalls. Den verletzlichen, sensiblen Gareth, der oft in Gedanken über mögliche Folgen möglicher Handlungen nachdachte, und dann doch alles, ohne viel zu überlegen, entschied. Der lieber von Abenteuer zu Abenteuer jagte, damit seine innere Unruhe gestillt wurde, was jedoch nie lange anhielt.


 Außer wenn Arieen in seiner Nähe war, dann war alles anders, und das genoss er.


 »Möchtest du etwas Wein?«, fragte er.


 Arieen saß still auf der Wiese und beobachtete das Wasser des Sees. Sanft ließ er seinen Atem ihren Nacken entlang streichen und er bemerkte, wie sie erschauderte. Genau so hatte er sich ihren Duft vorgestellt, und er genoss für Sekunden diesen Moment.


 Sie wurde nervös und begann wieder, mit ihren Fingern in den Haaren zu spielen. Es faszinierte ihn, ihr dabei zuzusehen. Mit dieser Geste verriet sie Gareth ihre Unsicherheit und er war froh darüber. Doch dann bemerkte er, dass es nicht ihr Haar war, sondern seines, welches sie zu fassen bekam.


 »Autsch«, entfuhr es ihm und erschreckt entschuldigte sie sich: »Tut mir leid, ich dachte, es seien meine Haare. Eine Angewohnheit, wenn ich nervös bin«, murmelte Arieen und blickte schüchtern auf den Boden. Langsam entwirrte sie die Strähne von Gareth, der sie zärtlich ansah.


 »Ich weiß, dass du das tust«, lächelte er und rückte ein Stück näher an sie heran. »Ich finde es faszinierend.«


 Arieen war verwirrt durch seine Nähe. Doch dann nahm sie seinen Geruch wahr: Er roch herb, mit der Beimischung einer süßlichen Note, und es schien ihr, als würde er sich mit ihrem eigenen Geruch vermengen, denn sie nahm keinen anderen Duft mehr wahr.


 »Beweg dich jetzt nicht«, flüsterte er. Zaghaft umfasste er ihre Hüften und zog sie zu sich. Langsam strich er durch ihr Haar und spielte mit einer Strähne zwischen seinen Händen. Sie war weich und von ihrem Duft konnte er nicht genug bekommen. Langsam zog er Arieen immer näher zu sich heran, bis sich ihre Lippen trafen. Sie waren genau so warm, wie er es sich vorgestellt hatte. Behutsam hob er sie auf seinen Schoss und spürte, wie ihr Herz zunehmend schneller schlug. Seine innere Unruhe, die er in sich gespürt hatte, verschwand für diesen einen Moment. Seine Hände vergruben sich in ihren Haaren, liebkosten ihren Nacken, während er zärtlich ihre Lippen küsste.


 Davon wollte er mehr.


 Er nahm ihre Hüften in seine Hände und drehte sie auf den Rücken. Seine Hände hielten ihre fest, und seine Hüften drücken sie behutsam, aber doch bestimmend auf den Boden.


 Sein Griff lockerte sich etwas, doch Arieen wusste, wie weit Gareth gehen würde, denn er war dafür im Dorf nicht unbekannt. Man redete zwar nicht in aller Öffentlichkeit darüber, aber insgeheim wussten alle Bescheid. Und genau dieses Verhalten tolerierte sie überhaupt nicht, und es war auch der Grund, weshalb sie ihn bisher stets auf Abstand gehalten hatte. Sie wollte nicht eine von vielen sein. Sie wollte nur die Eine sein und sie hoffte, dass Gareth es genauso empfinden möge.


 »Gareth, ich möchte das nicht«, blockte sie deshalb sofort ab und drückte ihn langsam von sich weg. Sie richtete sich auf und begann sofort wieder damit, eine Haarsträhne um ihre Finger zu zwirbeln.


 »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er überrascht.


 »Nein, nicht direkt«, flüsterte Arieen, bevor sie sich zu ihm umdrehte und ihn direkt ansah.


 »Ich kann das so nicht «, flüsterte sie.


 Gareth saß schweigend neben ihr, er wollte sie nicht bedrängen, nicht zu etwas überreden, wozu sie nicht bereit war. Er schwieg also und behielt seine Gedanken, wie so oft, für sich. Für einen kurzen Moment wollte er einfach aufstehen und gehen, wie er es sonst immer tat. Doch bei Arieen war es nun mal etwas anderes. Dennoch zitterte er innerlich, denn er war normalerweise gewohnt, von Elfinnen immer das zu bekommen, was er wollte.


 Schwer atmend stand er auf und reichte ihr seine Hand. Sie nahm sie schweigend und gemeinsam traten sie den Heimweg an.


 »Ich hoffe, du bist mir nicht böse?«, fragte sie nach einer Weile, als sie vor ihrem Haus angekommen waren.


 »Warum sollte ich böse sein?«, fragte Gareth locker und vergrub seine Hände in den Hosentaschen.


 »Gut, dann bin ich froh«, flüsterte sie und trat einen Schritt näher an ihn heran.


 »Wenn du willst, können wir uns morgen wieder treffen.«
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